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Definition Bildung 

Kurze Begriffsgeschichte

Bilden, gebildet und Bildung sind keine im strengeren Sinn philosophischen Begriffe und nicht allgemeingültig definierbar. Sie haben eine lange, seit etwa 1300 mystische, seit etwa 1500 naturspekulative und pädagogische‚ seit etwa 1740 anthropologische Geschichte. Der Begriff selbst stammt von Meister Eckhart und bezeichnet bei diesem ausgehend von der Projektion Gottes (als Urbild) in die Kreatur die Wiederannäherung der Seele zu Gott (RGG4). In der Pädagogik wurde der Begriff von Humboldt aufgenommen. Bildung des Menschen wird hier verstanden als ideale Ausprägung von Individiualität durch Vermittlung mit den klassischen Bildungsgütern. Dialektisch-theologische Kritik setzte den Begriff der Erziehung dagegen (?). „Jesus ist der eine und einzige gebildete, nicht nur in Bildung begriffene Mensch“ (Karl Barth, Evangelium und Bildung, 1947)- Heute wird aber wieder an reformatorisch-humanistische Grundlagen (und auch Schleiermacher) angeknüpft.

Religiöse Bildung

Alle Bildungsworte werden sowohl wertneutral, als auch heraushebend/wertend gebraucht.

Es bleibt die offene Streitfrage, ob es „religiöse Bildung“ geben kann.

„Bildung führt weder zu Glauben, noch zu Unglauben. Aber sie kann der Raum sein, in dem der Glaubende und der Nichtglaubende miteinander sprechen können.“ (TRE)

Abgrenzung Bildung / Erziehung (Quelle: Rudolph)

Bildung bezieht sich auf Erwachsene und Kinder. Der Bildende ist Subjekt der Erziehung.

Erziehung nur auf Kinder. Der Erzogene ist immer auch Objekt des Prozesses. In der Erziehung kommen Ziele und Werte zum tragen, auf die hin erzogen wird. Ihr Kanon muß offengelegt werden!
1. Der Religionsunterricht

Bei den Reformatoren wird der Pfarrer zugleich Schulmeister und die Unterrichtung der Kinder mehr und mehr zur kirchlichen Aufgabe (Katechismus).

Im 17. Jh. (Comenius): Alle Bereiche der Bildung und Erziehung sollen vom christlichen Glauben durchdrungen sein.

Der Zwang zum technischen Fortschritt wird stark. Darum fordert das Bürgertum, dass Schulen den industriellen Entwicklungen angepasst werden. Im Prinzip werden in Deutschland Ende des 18. Jh. alle Untertanen schulpflichtig. Wichtigste Veränderung: Der verstärkte Zugriff des Flächenstaates auf die Schule; ein höherer Organisationsgrad; die Planung; die Ausbildung der Lehrer (nicht mehr Pfarrer) erhält nun einen eigenen Akzent.

Der Pietismus greift diesen Ansatz auf mit dem Ziel einer umfassenden Frömmigkeitserziehung (Francke).

Eine Wende stellt dann die Aufklärung dar, welche die Eigenart des Kindes als Faktor der Unterrichtsgestaltung entdeckt. Folglich wird in den Schulen ein allgemeiner konfessionsunabhängiger RU erteilt.

Schleiermacher versteht Erziehung: „Was will die ältere Generation mit der jüngeren?“ Das Erziehungsinteresse der Kirche ist durch guten (!) KU gewährt; deshalb erscheint ein parallel laufender RU überflüssig.

RU im 20. Jh.: 

In der Weimarer Reichsverfassung wurde eine kompromisshafte Regelung in Bezug auf das Verhältnis von Staat uns Kirche, wie auch in Bezug auf Schule und RU getroffen. Das landesherrliche Kirchenregiment wurde aufgehoben, die automatische Mitgliedschaft der Bischöfe in der 1. Kammer wurde gestrichen, die Mitwirkung der Kirche bei Ordnung und Organisation des Staates und bei der Besetzung von staatl. Ämtern ‑ und umgekehrt des Staates bei der Besetzung kirchl. Spitzenpositionen ‑ erlosch.

Doch blieb der RU als Pflichtfach sowie die theologischen Fakultäten in den staatlichen Unis erhalten. Die Kirchen wurden als „Körperschaften öffentlichen Rechtes“ der staatlichen Aufsicht unterstellt und erhielten in diesem Rahmen Autonomie.

Curriculum

Begriff für eine bestimmte Theorie der Unterrichtsplanung und –gestaltung (Hentig, Klafki), der „das Wiederholte, Immer-Wiederkehrende“ bezeichnet.

Aufgaben des Unterrichtes

 Definition der Situationen, in denen und für die gelernt werden soll.

 Festlegung allgemeiner Bildungsziele (Qualifikationen)

 Operationalisierung der Qualifikationen zu Lernzielen

 Zuordnung der Lernziele zu entsprechenden Unterrichtsinhalten

 Auswahl entsprechender (ziel- und inhaltsbezogener) Medien und Methoden

 Entwicklung von Kriterien zur Ermittlung des Lernerfolgs (Zielkontrolle).

Der Anspruch, die Behandlung biblischer Texte führe am ehesten auf das Christliche, kann im Sinne des Curriculums nicht mehr aufrechterhalten werden. 
( Lösungsmöglichkeiten siehe: 2.7 Leitlinien der rheinischen KA-Konzeption  (gekürzt)

„Erfahrungsorientierte Konfirmandenarbeit“ bedeutet:

1. Ort der KA im integrativen Miteinander der Angebote der Gemeinde

2. Beteiligung der Eltern 

3. Haupt- und Ehrenamtliche (Eltern, Konfi-Helfer) bereichern die Arbeit

4. Chance zum Gemeindeaufbau

5. Ökumenische Dimension

6. Seelsorgerliche Begleitung

7. Glaubenshilfe als Lebenshilfe

8. Ganzheitliches Lernen
9. Optimale Rahmenbedingungen in Verantwortung des Presbyteriums

Konfirmand/inn/enarbeit geschieht in der Gemeinde

1. Biblisch-theologische Orientierung

 Gemeinde als „wanderndes Gottesvolk“ und „Nachfolgerin Jesu“ (Lerngemeinschaft)

 Gemeinde als „Leib Christi“ (Gemeinschaft der Verschiedenen)

 Gemeinde als „Salz und Licht“ (missionarische Gemeinde / Kirche für andere)

 Gemeinde als „Tempel des Geistes“ und „Haus der lebendigen Steine“ (Prozesse der Erneuerung)

 Gemeinde als „Allgemeines Priestertum“

 Gemeinde als „die Erwählten und Berufenen“

2. Funktionen von Gemeinde (Aufgaben)

 Bewusstseinsorientierte Gemeinde: Sinnvermittlung, Gottesdienst, theologische Gemeindeseminare; Gemeinde ist die Kerngemeinde

 Bedürfnisorientierte Gemeinde: Verbindung von Sinnvermittlung und helfender Begleitung, Ausgangspunkt Erwartungen der Gemeindeglieder

 Handlungsorientierte Gemeinde:  Kirche für die Welt, diakonische Betreuung, politische Praxis

Glauben und lernen

1. Der Glaube beeinflusst das Lernen

Jesus verkündet den Anbruch des Reiches Gottes + 
Gott hat eine Geschichte mit den KonfirmandInnen

2. Lernen im Glauben organisieren (vom Glauben erzählen)

3. Glauben lernen ist ganzheitliches Lernen

a) kognitives Lernen, b) emotionales Lernen, c) pragmatisches Lernen.

4. Lernen in Beziehungen

a) Erfahrungsorientiertes Lernen (Ich-Bezug), b) Soziales Lernen (Gruppe: Wir-Bezug), c) Generationsübergreifendes Lernen (Gemeinde-Bezug), d) Ökumenisches Lernen (Welt-Bezug)

5. Verschiedene Formen des Lernens

Lernen als Behalten und Präsenthaben von Wissen, als Problem lösen, als Gewinnen eines vertieften Interesses, als verändertes Verhalten.

Die Rolle der Bibel im KU

1.1. Konzeptionen bis Mitte der 60er Jahre

1.1.1 Evangelische Unterweisung (Rang, Kittel, Hammelsbeck)

Ziel: Unterweisung im rechten Umgang mit dem Evangelium, mit der Bibel. Bibel als Offenbarung des Heiligen (des Persönlichen, nicht sachlichen) erfahrbar werden lassen. Unterrichtender als Zeuge, Priester. Grundlagen sind: Bibel, Katechismus, Gesangbuch.

Begründung: RU ist „Kirche in der Schule“. RU hat die Funktion, die Fachweltanschauungen durch das Evangelium zu richten bzw. zu kritisieren. Forderung nach einer Schule mit täglichem Gebet, Andachten und kirchenjahrsgebundenen Feiern.

Kritik: Es wird eine christliche Gesellschaft vorausgesetzt, um die Existenz solchen RU’s an öffentlichen Schulen zu legitimieren. EU begründet sich in sich selbst, d.h. aus dem absoluten Anspruch des Wortes Gottes).

1.1.2. Hermeneutischer RU (Stallmann, Otto 1961)

Ziel: Einführung in die gegenwärtige Welt durch Auslegung der biblischen Tradition. Historisch-kritische Exegese vom Verstehen biblischer Texte zum Verstehen der eigenen Existenz.

Begründung: Christentum erscheint im schulischen Bildungsauftrag als historische Größe. RU ist deshalb als Element unserer geistigen Überlieferung in der Schule gerechtfertigt und notwendig.

Kritik: RU wird mit Recht allgemein aus Zielen/Aufgaben der Schule begründet. Der allgemeine Konsens über die Bedeutung der Bibel wird vorausgesetzt, obwohl diesen der RU erst herstellen soll. Der hermeneutische Ansatz beantwortet nicht die Frage, warum denn nun gerade der christliche und nicht andere „Überlieferungen“ ein eigenes Schulfach beanspruchen dürfen.

1.2. Die gegenwärtige Diskussion

RU wird nicht mehr verstanden als „Verkündigungsauftrag“ der Kirche (Rang/Kittel) oder als eine selbstevidente „Sache“ des RU (Stallmann / Otto). Thema des neuen kritischen RU sind demzufolge nicht mehr einfach biblisch-christlich-kirchliche Traditionen, sondern die gesellschaftliche Situation und deren Veränderbarkeit.

( Damit wird der RU wieder dezidiert „Religions-“ Unterricht (Religion im Sinne eines gesellschaftlich bedeutsamen und analysierbaren Phänomens).

1.2.1 Problemorientierter RU (Nipkow, Kaufmann)

Ziel: RU nach dem Kontexttypus (Nipkow) will den bisherigen bibelorientierten RU ergänzen. Ausgangssituation ist die Lebenswelt der Jugendlichen. Gegenstand des RU ist: Worauf müssen junge Menschen angesprochen werden, damit die Frage nach Gott ihre eigene Frage/Erfahrung werden kann?

RU hat es primär mit der Vermittlung zwischen dem Erlebnishorizont des/der Schülers/in und der Sache des Unterrichts zu tun; es geht um die Auslegung von Wirklichkeit im Horizont des christlichen Glaubens.

Begründung: RU hat seine Legitimation im Rahmen der allgemeinen Bildungsaufgabe der Schule.

Jeder biblische Text hat einen jeweiligen Kontext (damals wie heute); deshalb muss RU die Analyse der gegenwärtigen Wirklichkeit mit der Existenz des Menschen vor Gott verbinden.

Kritik: Vorausgesetzt wird, dass Bibel und gegenwärtige Welt (Probleme) etwas miteinander zu tun haben. Gefahr: Bibel als beliebiges und bloßes Anschauungsmaterial.

1.2.2. Unterricht in Religion oder auch Allgemeiner RU (Halbfas)

Ziel: „Allgemeiner“ oder „Religiöser“ Ru sucht zur Begründung seiner selbst nach einer die christlichen und die nicht-christlichen Religionen übergreifende Ebene. Erziehung zu einer voll entfalteten offenen Humanität, die über sich selbst hinausfragt. Solange der Mensch offen ist für den Sinn seines Lebens und seiner Daseinsbestimmung, ist er religiös.

Begründung: Religiöse Erziehung deckt sich mit den Aufgaben allgemeiner Erziehung (Sinnfrage). Religiosität ist keine Sondereigenschaft, sondern ein „Vermögen“, das wesentlich zum Menschen gehört.

Kritik: Religion ist aber so individualistisch enggeführt, dass die Problematik von Religion und Gesellschaft/Kirche praktisch nicht mehr vorkommt.

1.2.3 Sozialtherapeutischer oder sozialisationsbegleitender RU (Stoodt)

Ziel: Thema des RU ist der/die Schüler/in bzw. die Religion der Schüler/innen.

 Aufarbeitung des Sozialisationsprozesses zwecks Stabilisierung des beschädigten Menschen.

 Information zur Herstellung von Sachkompetenz,

  symbolische Interaktion zwecks Befähigung zur Teilhabe an demokratischem Geschehen.

Begründung: Höchstes Lernziel der Schule ist Emanzipation der Schüler/innen zu mündiger Selbstbestimmung. Diesem Ziel entspricht die emanzipative Tendenz der Bibel bzw. des biblischen Gottes. RU bietet sich im heutigen Schulsystem als Ort identitätsbezogener Konfliktverarbeitung an.

Kritik: Die positivistische Sicht von Religion verkennt die negative Wirkungsgeschichte von Religion. Der Religionsbegriff wird enggefaßt: Stoodt sagt „Religion“ und meint die Bibel.

1.2.4 Religionskritischer oder auch idologiekritischer RU (Otto II., Dörger, Lott)

Ziel: Einführung in die Reflexion des komplexen Zusammenhangs von Religion und Gesellschaft. Die Schule ist nicht mehr als Instanz zur Aneignung von Überlieferung, sondern als der Ort verstanden, an dem sich die gesellschaftliche Tradition kritisch reflektiert und damit zur Veränderung gegebener Verhältnisse befähigt.

Begründung: RU ist weder schulisch noch kirchlich gebunden. RU wird zu einem allgemeinen RU.

Kritik: Der religionskritische Ansatz der Evangelischen Unterweisung wird gesellschaftlich wiederholt.

1.3. Probleme des modernen RU (nach M. Josuttis)

 keine eigene Religionstheorie, sondern integrierende, neuere Religionssoziologie (Berger, Luckmann, Matthes).

 Aufnahme neomarxistischer Religionskritik.

 konsensfähiger Relevanzbeweis, in der die „Sache“ des RU möglichst weit bestimmt wird.

 in den RU wird alles hineingepackt, was andere Fächer nicht leisten.

 Aufgreifen von „Emanzipation“ oder „Problemorientierung“, um Anschluss an gegenwärtige allgemeinpädagogische Debatten zu finden.

All dies sind Kennzeicheneiner rein defensiven Legitimationsstrategie.

Doppeltes Dilemma: 

 seitens der Kirche entsteht der Verdacht, Glaube werde an beliebige pädagogische oder politische Theorien verraten.

 seitens der Gesellschaft entsteht der Verdacht, die außertheologischen bzw. außerreligiösen Bedingungen des RU als Schulfach würden nicht ernsthaft reflektiert.

Gegenstrategie:

Die Religionspädagogik hat zu bieten: einen RU, der religiöse, politische und soziale Fragen der Gesellschaft und des Einzelnen aufnimmt und im Rückgriff auf biblische Tradition zu erhellen versucht. RU kann der Gesellschaft nicht die Entscheidung abnehmen, ob ein solcher „Inhalt“ ein eigenes Schulfach wert ist.

Religionspädagogische Rezeption (Nipkow, Wegenast, Vierzig)

Der RU ist unausweichlich in einer Situation, in der RU nicht mehr in sich selbst, sondern nur noch in seiner Rolle als Schulfach legitimiert werden kann. RU-Inhalte werden durch Global- und Feinziele als curricular (immer wiederholen) ausgewiesen und damit objektiv erforderlich, ohne sich der allgemeinen curricularen Bildungsziel-Debatte zu stellen.

Rechtliche Grundlage des RU

Artikel 4 des Grundgesetzes (Glaubensfreiheit - Kriegsdienstverweigerung)

(1) Die Freiheit des Glaubens, des Gewissens und die Freiheit des religiösen und weltanschaulichen Bekenntnisses sind unverletzlich.

(2) Die ungestörte Religionsausübung wird gewährleistet.

(3) Niemand darf gegen sein Gewissen zum Kriegsdienst mit der Waffe gezwungen werden. Das Nähere regelt das Bundesgesetz.

Artikel 7 des Grundgesetzes (Schulwesen, Religionsunterricht)

(1) Das gesamte Schulwesen steht unter Aufsicht des Staates.

(2) Die Erziehungsberechtigten haben das Recht, über die Teilnahme des Kindes am Religionsunterricht zu bestimmen.

(3) Der Religionsunterricht ist in den öffentlichen Schulen mit Ausnahme der bekenntnisfreien Schulen ein ordentliches Lehrfach. Unbeschadet des staatlichen Aufsichtsrechtes wird der Religionsunterricht in Übereinstimmung mit den Grundsätzen der Religionsgemeinschaften erteilt. Kein Lehrer darf gegen seinen Willen verpflichtet werden, Religionsunterricht zu erteilen.

(4) Das Recht auf Errichtung von privaten Schulen wird gewährleistet. Private Schulen als Ersatz für öffentliche Schulen bedürfen der Genehmigung des Staates und unterstehen den Landesgesetzen. Die Genehmigung ist zu erteilen, wenn die privaten Schulen in ihren Lehrzielen und Einrichtungen sowie in der wissenschaftlichen Ausbildung ihrer Lehrkräfte nicht hinter den öffentlichen Schulen zurückstehen und eine Sonderung der Schüler nach den Besitzverhältnissen der Eltern nicht gefördert wird. Die Genehmigung ist zu versagen, wenn die wirtschaftliche und rechtliche Stellung der Lehrkräfte nicht genügend gesichert ist.

(5) Eine private Volksschule ist nur zuzulassen, wenn die Unterrichtsverwaltung ein besonderes pädagogisches Interesse anerkennt oder, als Bekenntnis- oder Weltanschauungsschule errichtet werden soll und eine öffentliche Volksschule dieser Art in der Gemeinde nicht besteht.

(6) Vorschulen bleiben aufgehoben 

( Der Art. schreibt den RU als „ordentliches Lehrfach“ fest. Ausnahme ist die Bremer Klausel,
 Art. 141 GG: Seit 1799 gibt es dort einen nicht-konfessionellen biblischen Unterricht auf allgemeinchristlicher Grundlage.

RU - Warum? (aus: Adam/Lachmann, Kompendium)

Kulturgeschichtliche Begründung: fundamentale Bedeutung der biblischen Überlieferung und der christlichen Tradition für den abendländischen Kulturraum; Bibel als Dokument zum Werden und Gewordensein unserer Welt.

Gesellschaftliche Begründung: situativ-pragmatische Argumentation: Schülerinnen und Schüler begegnen in dieser Gesellschaft dem Christentum, daher ist es praktisch etwas darüber zu wissen.

Bildungsorientierte Begründung:  Kirche als Teil der Gesellschaft; weltanschaulich-neutrale Staat reagiert auf volkskirchliche Situation (in der alten BRD); Bildungsaufgabe als Wahrnehmung von Wertauffassungen und Menschen- und Grundrechte; Urteilsbildung in Sachen Religion

Anthropologische Begründung: Bildungsprozess ( Selbstfindung, Frage nach sich selbst, Selbstentfremdung und Selbstverwirklichung, religiöse und metaphysische Probleme, Raum geben für bewährte Sinnantworten

Rechtliche Begründung: Art. 7 Abs. 3 GG (basierend auf Art. 149 Weimarer Verfassung); RU ist in öffentlichen Schulen ordentliches Lehrfach; in Übereinstimmung mit den Grundsätzen der Religionsgemeinschaften (hier liegt eine Schwierigkeit bei muslimischen RU, da es nicht sehr viele Religionsgemeinschaften gibt); Recht auf Abmeldung (Abs. 2) 

LER (Lebensgestaltung – Ethik – Religionskunde)

Huber, Bischof von Berlin-Brandenburg: Konfessioneller Unterricht ist keine Glaubenslehre. Ein konfessioneller RU in ökumenischer Offenheit gehöre unverzichtbar in die Schule. Es geht nicht an, dass der Staat bestimme, was über Religion gelehrt werden soll (Vgl. GG Art 7(3)!).

„Beitrag der EKiR zur gegenwärtigen Bildungsdiskussion“ von 1997:

PRO

· Pflichtfach für alle: der unfaire Wettkampf des RU zur Eisdiele hört auf.

· breite Palette weltanschaulicher Überzeugungen: Anleitung zu Kenntnisnahme, aber bekenntnisfrei(!); verschiedene Positionen treten tolerant und dialogisch gegenüber

· LER will die Kirche nicht hinausdrängen (so Brandenburg), sondern Bildungsverantwortung wahrnehmen und Kirche als gerngesehenen Gast einladen.

· LER soll junge Menschen mit ihren Verschiedenheiten miteinander ins Gespräch bringen; die Trennung in Konfessionsgruppen soll damit aufgehoben werden.

· Tauferziehung muss Angelegenheit der jeweiligen Kirchen und Gemeinden sein und bleiben;

CONTRA

· LER als Pflichtfach lässt keine Alternativen zu; Staatsmonopol auch in Religionskunde; RU kann Schule für Standpunkte und Profil öffnen und damit wirkliche Sprachfähigkeit fördern;

· LER als bekenntnisfreies Fach ( viele gleich-gültige Anschauungen; von welchem Standpunkt aus soll/kann SchülerIn wählen, beurteilen; Tiefendimension muss ohne Bekenntnis und eigne Erfahrungsbericht der Lehrperson fehlen; Lehrende sind so für SchülerInnen nicht zu packen, daher keine Reibungsfläche;

· Kirche mit Gaststatus heißt auch, Kirche wird gesagt, was sie zu tun und zu lassen hat ( funktionalisieren von Kirche; damit trifft der Staat Entscheidungen über die kirchliche Rolle gegen Art. 4; 7.3GG.

· Ohne genaues Wissen der Verschiedenheiten kann kein Dialog entstehen; wie sollen Menschen mit interreligiösem und -konfessionellen Überblick erzogen werden, wenn sie keinen inneren Standpunkt haben?

· Sorge um Gemeinde; durch RU können Kinder und Jugendliche erreicht werden, für die die Schwelle zur Gemeinde noch zu hoch ist

1.4 Kontaktstunde

Entstehungsgeschichte

Ministerialer Erlass vom Juni 1998: Kürzung des RU in den Klassen 3+4 um eine Stunde!

Ausgleichsregelung: Ev. Kontaktstunde (Art. 40 Abs. 1 KO EKiR)

2 Stunden RU gehören zum Bildungsauftrag des Staates, ebenso muss der Staat wöchentlichen Schulgottesdienst ermöglichen.

Rahmenbedingungen

Schule soll eine evangelische Kontaktstunde ermöglichen,

wird von der Kirchengemeinde durchgeführt und

ist damit eine außerordentliche Schulveranstaltung,

d.h.

· versichert durch Schule

· Aufsichtspflicht kann übertragen werden

· im Stundenplan verankert

· keine Notenregelung

· Finanzierung durch Kirchengemeinde

· Freiwilligkeit

· Öffnung für alle Interessierten

Formen

· eine Stunde wöchentlich kann auch als Projekttag oder in Blockform gestaltet werden

· kann klassen - und jahrgangsübergreifend sein

· Beteiligung an Projektwochen ist möglich

Ideen zur inhaltlichen Gestaltung

· ein Tag im Leben der gemeindlichen Diakoniestation

· Gemeinde stellt sich, Räume, Mitarbeitende, Veranstaltungen, Dienste vor

· Gemeinde und Partnergemeinden

· Kinder- und Jugendarbeit in der Gemeinde

· Kinderfrageforum - Kinder fragen Gott

· Zeitungs-AG für Kinderseite im Gemeindebrief

· bibl. Musical

· Stilleübungen/Meditation/Traumreise

· Vorbereitung von Festen

1.5 Spannungsfeld Schule – Kirche (nach R. Lohfink)

Nicht  umsonst spricht die Literatur von einem Spannungsfeld. Die Verbindung von Staat und Kirche bringt es automatisch mit sich. Kirche und Staat sind nicht ganz eindeutig getrennt, Stichwort: Hinkende Trennung. Begründet ist es im Kooperationsmodell der Bonner Republik- das Staatskirchenrecht ist vom Grundgesetz her als ein säkulares Rahmenrecht zu verstehen. Grundgesetzlich ist auf Art 4 (freie Religionsausübung) und Art 7.3 (Religionsunterricht der Schulen) hinzuweisen.

Was ist nun die Spannung?

Schule als Veranstaltung des öffentlichen Bildungswesens muß seinem Auftrag gemäß religiöse Bildung garantieren. Er kann praktiziert dies im Sinne der Verfassung mit Hilfe der Religionsgemeinschaften. Das Schwierige: RU darf weder Unterrichtung der oder Einübung in die Praxis des Glaubens einer Religion sein und: er darf nicht missionieren. Diejenigen, die den Unterricht durchführen, sind aber Glieder einer Konfession, mehr noch: sie dürfen ihre Aufgabe nicht wahrnehmen ohne eine Vokation. Die Kirche, die den Unterricht durch von ihnen beauftragten öffentlichen Personen garantiert, hat den Auftrag nach Mt 28. 
Die Felder, auf denen sich diese Spannung abspielt sind :

1. Der Schulgottesdienst

2. Die Evangelische Kontaktstunde

3. Die Seelsorgestunde

4. … und der Religionsunterricht 

Schulgottesdienst

Rechtliche Einordnung: 

Erlasse der jeweiligen Landesregierungen vor dem Hintergrund der Bestimmungen des GG

Wesensmerkmale

Schulgottesdienst ist ein 

· Aspekt Religiöser Kultur des Christentums

· Lernort für eine Kultur des Verhaltens gegenüber dem „Unverfügbaren“

· Lernort für einen Prozeß religiöser Identitätsbildung

· Ort der Gemeinschaftserfahrung

· Ort des Kontaktes zwischen Schule und Gemeinde

Rechtliche/Praktische Aspekte

· Veranstaltung der Kirche – keine Einflußnahme des Staates

· erscheint im Stundenplan – Einladungscharakter -Besuch freiwillig

· als erste Stunde des Unterrichtstages

· nicht an Stelle des RU

· einmal in der Woche außerhalb der Regelwochenstunden

· Zusätzlich: bei besonderen Festen etc.

· Schulgottesdienste für besondere Gruppen: dann mehr als einmal pro Woche möglich

· Schulleitungen im Einvernehmen mit Gemeinde Ort und Zeit

· darf nicht zur Disposition gestellt werden (z.B. wg. 5-Tage-Woche)

· Kein Unterricht während des Schulgottesdienstes für die betroffenen Klassen

· (Schul-)Aufsichtspflicht des Staates

· Aktive Mitwirkung der ReligionslehrerInnen 

· auf Kontinuität angelegt
Wichtigste Spannung: Wie verhält sich der Schulgottesdienst als Äußerungs-form und Praxis christlicher Religiosität zur „weltanschaulichen Neutralität“ des Staates?

Kontaktstunde

Rechtliche Einordnung: 

Ergänzung zum Lehrplan evRU für Grundschulen in NRW

Wesensmerkmale:

· Kontaktmöglichkeit der Kirchengemeinde vor Ort zwischen Schule und Kirchengemeinde

· Kennenlernen eines Aspektes religiöser Kultur des Christentums

· Einladung der Gemeinde

Organisation

· verschiedene Zeitmodelle
· Verbindlichkeit
· (Schul-) Aufsichtspflicht des Staates delegiert
· Freiwilligkeit – Einwilligung/Abmeldung: Erziehungsberechtigte
· Abstimmung mit ReligionslehrerInnen
· Kein Ersatz für RU/KU/KA
· Durchführung durch PfarrerInnen/GP-MitarbeiterInnen
· Schulgottesdienst bleibt unberührt
· Kosten: Räume und Versicherung: Schule  Personal: Kirche
· Aufsicht: Staat an Kirche übertragen
Themen

 z.B.: Gemeinde…  

· als Ort für Jugend(arbeit)

· als Arbeitgeber für Hauptamtliche

· als Ort für Projekte der Entwicklungshilfe

· als Lebensort für Alte Menschen

· als Lebensort für Kinder

oder/und:

· Gemeinde und ihre Organe

· Gemeinde als Ort für Bildung (Bibliothek, Filmabende)

· Gemeinde als Ort für Musik

· Gemeinde als Ort für Kunst und Kultur

· Gemeine als Ort für Freizeitgestaltung 

Wichtigste Spannung: Viele Gemeindepfarrer nutzen die Kontaktstunde in der 3. und 4. Klasse um in ihr den Konfirmandenunterricht „vorzuziehen“. Die Evangelische Kontaktstunde ist ihrem Wesen nach aber weder Religionsunterricht noch Konfirmandenunterricht. 

Schulseelsorge
Rechtliche Einordnung:

Ausführung im Rahmen der Gestellungsverträge für SchulpfarrerInnen

Definition: 

Schulseelsorge ist ein kirchliches Handlungsfeld. In ihr geht es um die Lebensbegleitung von 
Schüler​Innen, um Beratung im Kollegium und um ein Angebot in der Schule an erlebbaren Formen christlicher Religiosität.

Schulseelsorge speist sich aus drei Quellen:

· aus dem Religionsunterricht: … weil er über den unterrichtlichen Rahmen hinausgeht

· aus der Jugendarbeit: … weil Jugendarbeit dort präsent sein muß, wo die Jugendlichen einen großen Teil ihrer Lebenszeit verbringen

· aus der Seelsorge … weil Kirche im Alltag der Menschen präsent sein muß

Schulseelsorge und ihre Arbeitsformen

· Begleit- und Beratungsgespräche

· Bildungs- und Freizeitveranstaltungen

· Gestaltung von Schule als Lebensraum

· Vernetzung mit dem Umfeld
Rechtliche Aspekte

· Schulseelsorge ist eine  Aufgabe von SchulpfarrerInnen und/oder Religionslehrerinnen mit einer entsprechenden Qualifikation

· SchulpfarrerInnen (im Gestellungsvertrag) können seelsorgerliche Tätigkeit nur außerhalb ihres Stundenplanes ausüben, d.h. die Gestellungsverträge müssen für diesen Zweck aufgestockt werden

· Die Tätigkeit der SchulpfarrerInnen ist mit den Schulträgern abzustimmen
Voraussetzungen für eine Dienstbeauftragung 

· erkennbare und beschreibbare seelsorgerliche Herausforderung im religiösen, bildungsmäßigen und sozialen Bereich der Schule und ihres Umfeldes

· Abstimmung mit Schulprofil/Schulprogramm

· Grundversorgung der Schule mit Religionsunterricht

· Geeignetes Raumangebot

· Kooperationsmöglichkeiten mit den Kirchengemeinden

Wichtigste Spannung: Christlich-Theologische Begründung der Tätigkeit im Horizont ihrer dogmatischen Grundaussagen.

2. Der Konfirmandenunterricht

2.0 Die Geschichte des KU

Mit der Ausbreitung der Kindertaufe seit dem 3. Jh. steht die Firmung als selbständiger heilsnotwendiger Akt zur Aufnahme in die Kirche (Kritiker: Waldenser, Wicliff, Hus, Böhmische Brüder). Die Konfirmation (lat. confirmare = befestigen, bestätigen, bestärken, ermutigen) und der auf sie vorbereitende KU sind ein freie Schöpfung der reformatorischen Kirchen des 16. Jh. und setzen sich ab von der als Sakrament verstandenen Firmung der römisch-katholischen Kirche.

Die Reformatoren (besonders Luther) verwerfen das Sakrament der Firmung, weil ihm die biblische Begründung fehlt, sehen aber die Notwendigkeit eines „Nachgeholten Taufunterrichtes“ (Luther, Melanchton, Zwingli) und auf die Abendmahlsvorbereitung (Calvin).

Eigentlicher Erfinder des evangelischen KU ist Bucer (Erneuerung des Taufbekenntnisses, verbun 

den mit Handauflegung und dem ersten Abendmahls-Besuch unter der Fürbitte der Gemeinde als Segensakt.

Pietismus (Spener): KU ist Anrede, Erbauung und Bekehrung des Einzelnen. KU gilt als „öffentliche declaratio“ der frommen Einzelseele.

Aufklärung: kirchliche Wahrnehmung erzieherischer Funktionen, Erwerb von religiösem Wissen.

20. Jh.: Verhältnis von Taufe und KU wird als ungelöstes dogmatisches Problem übernommen (Barth). Der KU wird als pädagogisches Instrument zum Aufbau einer „bekennenden Gemeinde“ im Gegensatz zur pluralistisch-verwaschenen „Volkskirche“ genutzt (Thurneysen, Jentsch).

In der „Rahmenordnung der EKiR für den KU“ (1976) sind Luthers Kleiner Katechismus, der Heidelberger und der unierte Katechismus zulässig. Der Katechismus muss nicht mehr selbst Inhalt des Unterrichts sein, ist aber unverzichtbare Grundlage (neben der Bibel), insofern er die Themenbereiche des KU vorgibt.

Heidelberger Katechismus (Aufbau)

Frage 1 „Was ist dein einziger Trost im Leben und im Sterben?“

Frage 2 „Wieviele Stücke sind die nötig zu wissen, daß du in diesem Trost selig leben und sterben kannst?“ >> 

I. Von des Menschen Elend (Frage 3-11)

- als Gesetz (3-4)

- als Erbsünde (5-9)
- Verfallenheit an Gottes Zorn (10-11)

II. Von des Menschen Erlösung (Frage 12-85)


- Wie können wir dem Urteil Gottes entgehen? Durch wahren Glauben in Jesus Christus! (12-22)

- Glaubensbekenntnis (23-64): Vater (Schöpfung) / Sohn (Kreuz/Auferstehung)
/ Geist (Kirche)


- Sakramente (Taufe, Abendmahl) (65-85)

III. Von der Dankbarkeit (Frage 86-129)

- Gute Werke (86-91)
- Dekalog (92-115)
- Vater unser (116-129)

Luthers Großer Katechismus (Aufbau)

1. Zum ersten: Die Zehn Gebote Gottes, 

2. Zum anderen: Die Hauptartikel unseres Glaubens (Glaubensbekenntnis), 

3. Zum dritten: Das Gebet oder Vaterunser, wie es Christus uns gelehrt hat 

4. Von der Taufe 

5. Vom Sakrament (Abendmahl, Vermahnung zur Beichte)

Kleiner Katechismus dito + dazu:

6. Morgen- und Abendsegen

7. Tischsegen vor (Benedicte) und nach dem Essen (Gratias)

2.1 KU nach G. Otto
Ziel: Erwerb einiger Grundkenntnisse und einer nicht-normierten „Beziehung zum Leben der Kirche“ - Blockunterricht, Teilnahme an einer gemeindlichen Vortragsreihe, regelmäßige Teilnahme an kirchlicher Jugendgruppe und Sonntagsgottesdienst

Begründung: KU nicht als Taufbestätigung, sondern als Konsequenz der erfolgten Taufe

Kritik: Konzept entspricht nicht den realen volkskirchlichen Erwartungen an KU und Konfirmation.

2.2 KU nach K. Meyer zu Uptrup
Ziel: Christliche Überlieferung durch Erfahrungen, Reflexion dieser Erfahrung und entsprechender biblischer Deutung determiniert.

Begründung: Auch die Inhalte des KU sind nicht freischwebend, sondern curricular.

Kritik: Da curricular, kein wirklich offener Prozess.

2.3 KU nach W. Flemming (Problemorientierter KU)

Ziel: Die Relevanz des Glaubens in der spezifischen Situation von Jugendlichen zur Sprache bringen. Lernen, was es heißt, als Christ in unserer Zeit zu leben.

Begründung: Subjektive Erfahrungen der Jugendlichen und Probleme des sozialen Umfeldes sind wichtig.

Kritik: Das Wie der Vermittlung ist nicht geklärt.

2.4 KU nach D. Stoodt (sozialisationsbegleitend)

Ziel: KU soll Antwort auf die jugendliche Frage nach der grundlegenden Veranlassung zum Leben sein (Psychodrama, Soziodrama). Ablehnung rein kognitiver Lernstoffe.

Begründung: KU muss einen Raum für die Identität der Jugendlichen schaffen, die sich von Elternhaus und Schule lösen.

Kritik: Schule und Elternhaus werden nicht als Bewährungsfeld der Ich-Identität gesehen. Es erfolgt eine Engführung von „Evangelium“.

2.5 KU nach W. Neidhart/C. Bäumler (KU in der Volkskirche)

Ziel: KU als Lebenshilfe, auch wenn die Konfirmation später nicht als Gemeindemitglieder auftauchen. Pfarrer/in nimmt die Rolle eines/r Beraters/in ein und will das Bewusstsein der Jugendlichen entwickeln.

2.6 Die neuere Diskussion um den KU 

…stellt die KU-Praxis in das Spannungsfeld der Jugendlichen, der biblisch-kirchlichen Überlieferung und der Gesellschaft.

Die Jugendlichen: als Subjekte ernst genommen werden. Dazu ist zwischen den subjektiven Bedürfnissen und den objektiven Interessen der Jugendlichen zu differenzieren (Bäumler). Helfende Begleitung und Erprobung zwecks neuer Ich-Findung (Stoodt).

Die Kirche: Die Kirche ist als volkskirchlicher Rahmen des KU zu akzeptieren (Neidhart). KU soll „Räume angstfreier Kommunikation“ schaffen (Köster).

Die Gesellschaft: Die G. ist zu befragen anhand der biblischen Aussagen (Bäumler). Faktoren der Bezugswelt (Schule, Elternhaus) müssen beachtet werden (Stoodt).

Ziel: Entschulung des KU, Experimentelles Engagement der J. auf Zeit, kontinuierliche Begleitung der Eltern, Teamarbeit. Keine dogmatischen Vorlesungen, sondern anschauliche Phänomene (themengerechte Methoden und Medien).

2.7 Leitlinien der rheinischen KA-Konzeption  (gekürzt)

„Erfahrungsorientierte Konfirmandenarbeit“ bedeutet:

1. Ort der KA im integrativen Miteinander der Angebote der Gemeinde

2. Beteiligung der Eltern 

3. Haupt- und Ehrenamtliche (Eltern, Konfi-Helfer) bereichern die Arbeit

4. Chance zum Gemeindeaufbau

5. Ökumenische Dimension

6. Seelsorgerliche Begleitung

7. Glaubenshilfe als Lebenshilfe

8. Ganzheitliches Lernen
9. Optimale Rahmenbedingungen in Verantwortung des Presbyteriums

Konfirmand/inn/enarbeit geschieht in der Gemeinde

1. Biblisch-theologische Orientierung

 Gemeinde als „wanderndes Gottesvolk“ und „Nachfolgerin Jesu“ (Lerngemeinschaft)

 Gemeinde als „Leib Christi“ (Gemeinschaft der Verschiedenen)

 Gemeinde als „Salz und Licht“ (missionarische Gemeinde / Kirche für andere)

 Gemeinde als „Tempel des Geistes“ und „Haus der lebendigen Steine“ (Prozesse der Erneuerung)

 Gemeinde als „Allgemeines Priestertum“

 Gemeinde als „die Erwählten und Berufenen“

2. Funktionen von Gemeinde (Aufgaben)

 Bewusstseinsorientierte Gemeinde: Sinnvermittlung, Gottesdienst, theologische Gemeindeseminare; Gemeinde ist die Kerngemeinde

 Bedürfnisorientierte Gemeinde: Verbindung von Sinnvermittlung und helfender Begleitung, Ausgangspunkt Erwartungen der Gemeindeglieder

 Handlungsorientierte Gemeinde:  Kirche für die Welt, diakonische Betreuung, politische Praxis

Glauben und lernen

1. Der Glaube beeinflusst das Lernen

Jesus verkündet den Anbruch des Reiches Gottes + 
Gott hat eine Geschichte mit den KonfirmandInnen

2. Lernen im Glauben organisieren (vom Glauben erzählen)

3. Glauben lernen ist ganzheitliches Lernen

a) kognitives Lernen, b) emotionales Lernen, c) pragmatisches Lernen.

4. Lernen in Beziehungen

a) Erfahrungsorientiertes Lernen (Ich-Bezug), b) Soziales Lernen (Gruppe: Wir-Bezug), c) Generationsübergreifendes Lernen (Gemeinde-Bezug), d) Ökumenisches Lernen (Welt-Bezug)

5. Verschiedene Formen des Lernens

Lernen als Behalten und Präsenthaben von Wissen, als Problem lösen, als Gewinnen eines vertieften Interesses, als verändertes Verhalten.

Die Rolle der Bibel im KU

Bibeltexte über Identifikationsgestalten eingebracht (Aktion Sühnezeichen);

Rückfragen gegenwärtiger Phänomene an die biblischen Wurzeln;

Neuerzählung von biblischen Texten, um die Bedeutung für die heutige Zeit sichtbar zu machen;

Analogie zwischen Text und Problem bietet Lösungspotential (provozierender Typ);

Problembezogene Impulse des Textes verarbeiten.

Die Entwicklung moralischen Verhaltens und Urteilens nach Kohlberg
1 Vorkonventionelles Stadium: (Kinder /Jugendliche)

Gut, schlecht, richtig, falsch werden hauptsächlich hinsichtlich persönlicher, psychischer Folgen interpretiert (egozentrische Moral).

2 Konventionelles Stadium (Jugendliche / Erwachsene)

Werte werden unabhängig von Konsequenzen anerkannt, sind internalisiert, so dass nicht nur persönliche Bedürfnisse, auch Regeln sozialer Ordnung, in der man lebt, akzeptiert werden können (konforme, autonome Moral).

3 Postkonventionelles Stadium (Erwachsene)

Moralische Autonomie durch moralische Prinzipien aufgrund eigener Einsichten - abhängig von den Meinungen anderer (prinzipieller, autonomer Moral)

Je länger Beziehungen bestehen, umso wahrscheinlicher werden Wertvorstellungen übernommen. Je positiver die Beziehung gestaltet ist, umso mehr Vorstellungen werden auch später beibehalten.

I Vorreligiöses Stadium: personalisierter Glaube (Kleinkind / Kind)

Erzählungen von Personen und Ereignissen aus der Bibel werden unmittelbar als „ wahr“ angesehen und zu eigenen Erfahrungen und Erleben in Beziehung gesetzt.

Der Glaube ist partikularistisch, situativ und an Personalisierungen ausgerichtet (personalisierte Religiosität)

II Religiös — soziales Stadium: sozialer Glaube (Kind / Jugendlicher / Erwachsener)

Gott wird objektiver Rollenträger, auf den sich alle Menschen gleichermaßen beziehen können.

Es wird eine gemeinsame und gleiche Beziehung zu Gott vorausgesetzt, die im liturgischen Vollzug zum Ausdruck kommt (Funktions- und Handlungsreligiosität).

III Autonom — religiöses Stadium: persönlicher Glaube (Erwachsene/r)

Persönliche Gottesbeziehung und — vorstellung aufgrund eigener Überzeugung unabhängig von den Vorstellungen und Meinungen anderer (persönlicher, kommunizierbarer Glaube).

2.8 Ordnungen

Kirchenrecht (KO-Artikel § 41-44 + LOG §20-22))

Art 41 
(1) KU als Vorbereitung der Konfirmation; 

(2) Bekanntmachen mit zentralen Glaubensaussagen und Leben der Gemeinde;

(3) Grundlagen: Bibel, Gesangbuch, Katechismus; Rahmenplan

Art 42 Zulassung zur Konfirmation

Art 43 Durchführung des Konfirmationsgottesdienstes

Art 44 Rechtsfolgen der Konfirmation: Abendmahl und Patenamt

Weitere Bestimmungen (Quelle?): 

· Vollendung des 12. Lebensjahres; 

· Dauer 2 Jahre mit 90 Std. zu 45 Min; 

· Organisation in Einzel- und Blockstunden, Freizeiten, Praktika und Wochenendseminaren; 

· Einbeziehung ehrenamtlicher Mitarbeiter/innen; 

· Kritische Begleitung durch die Gemeinde; 

· Konfirmationsgottesdienste. 

Rahmenordnung (PTI)

Was brauchen die Jugendlichen? (Subjektivität der Gruppenmitglieder)

Bedeutung für das Leben der Jugendlichen

Planerische Aufbereitung

 Motivationsphase

 Ausbreitungsphase

 Bewältigungsphase

 Darstellungsphase

 Aktionsphase

Dabei ist die Wechselwirkung zwischen kognitiven, affektiven und pragmatischen Elementen zu beachten (geeignete Medien und Mittel).

3. Erwachsenenbildung

3.1. Geschichte der Erwachsenenbildung

Die Wurzeln der EB

- in der Aufklärung mit ihrem Ideal eines freiheitlich-selbstbewußten Menschenbildes

- in der Industrialisierung mit ihren neuen Anforderungen technischer und intellektueller Art.

EB schwebt zwischen Emanzipierung und Disziplinierung des Menschen.

Pädagogisch setzt sich nach dem 1. Weltkrieg eine Erwachsenenbildung durch, die bis heute primär an der effektiven Verwertbarkeit ihrer Inhalte interessiert ist, deshalb unter dem Stichwort „Fort- und Weiterbildung“ firmiert und anthropologisch bei der Vorstellung vom „lifelong learning“ ansetzt.

Typen institutionalistischer EB existieren heute: VHS, betriebliche Fortbildung, gewerkschaftliche Weiterbildung und kirchliche EB.

3.1.1. Christliche Erwachsenenbildung

Christliche Erwachsenenbildung (EB) ist so alt wie die Kirche selbst.

So hören wir schon im NT von Lehre, die der Taufe vorausgeht (Erzählung von der Taufe des Kämmerers durch Philippus in Apg 8,26-40).

Das rechte Verstehen der Schrift ist auch Thema von Augustins Schrift „De catechizandis rudibus“ (Anfang 5. Jh.). Hervorzuheben ist die differenzierte Reflexion auf den Bildungsstand, die Sprache und die Motivation der Taufwilligen. Weiterhin zu nennen sind hier die Beichterziehung des MA, die Katechismen der Reformation und der Orthodoxie, der Collegia Pietatis im Zeitalter des Pietismus des 17. -19. Jh.

3.1.2. Kirchliche Erwachsenenbildung 

Einübung in die praxis pietatis, EB als Theologie für Nicht-Theologen, EB als Individual- oder Gesellschaftsdiakonie, EB als Lebenshilfe bzw. Seelsorge.

Die Intention einer spezifisch kirchlichen Weiterbildung geht auf Wichern zurück (Rauhes Haus). Ende des 19. Jh. entstanden die evangelischen Arbeitervereine (zunächst konservativ). Versuche, diese Vereine in sozialpolitischem Sinne zu aktivieren, scheiterten (Naumann, Ragaz).

Seit 1945 entwickelten sich EEB wie alle soziale Tätigkeit der Kirche als Ausdruck der politischen Mitverantwortung der Kirche im Sinne der sog. staats-/kirchlichen Partnerschaft.

Das, was wir jedoch heute unter EB verstehen, ist „kein Kind der Kirche“, sondern wurzelt in den eher kirchenkritischen Umwälzungen der westlichen Gesellschaften des 19. Jh. (Aufklärung).

Das Volksbildungswesen (VB)-Bewegung ist eine Erscheinung des industriellen Zeitalters, sie steht im Zusammenhang mit Emanzipationsbestrebungen. Das VB wendet sich bis 1945 vorrangig an Erwachsene. Sie bietet den Erwachsenen eine Art „Lebenshilfe“ an.

Die VB-Einrichtungen bereiten nicht eine künftige Lebensphase vor, sondern bieten eine Bildungsmöglichkeit „neben“ dem Beruf oder „nach“ einem bereits vollzogenen Lebensabschnitt.

Vorausgegangen ist

 Der Gedanke, jedermann zu bilden, bat seine Wurzeln im christlichen Denken. Allgemeine Priesterschaft im ausgehenden MA (Ziel: Bildung allen Bürgern zugänglich zu machen)

 Comenius: Alle müssen alles lernen. Er begründet seine These aus religiösem Bewusstsein („Erneuerung der Menschheit“)

 Wahre Einsicht geschieht nicht nur mit dem „ratio“, sondern auch mit „Gemüt und Geist“ (Pestalozzi, 18. Jh.)

 Anthropologische Einsicht Der Mensch wird als das Wesen verstanden, dass zu seiner Selbstverwirklichung ständiger Erziehung und Bildung bedarf

 Rechtlich selbstständige Träger können als Partner der stattlichen Behörden auftreten (finanzieller Aspekt)

 In der BRD sind Länder Gemeinden dem Gesetz nach „zur Förderung der EB“ verpflichtet.

Innerhalb der Kirche ist der Däne N. Grundtvig (1783-1872) der erste Theologe, der den Versuch unternimmt, ungebildete Erwachsene neben Arbeit und Beruf mit der Kultur bekannt zu machen und so die Bildungsdefizite der unteren Klassen zu kompensieren (Vater des Volkshochschulgedankens).

Die „Transitorische EB“ begleitet religiöse, politische, aber auch ökonomische Umwälzungen und besitzt gewöhnlich die Funktion, die noch anders erzogenen Erwachsenengenerationen in einer Übergangszeit an die stattgehabten Veränderungen anzupassen. Die „Transitorische EB“ ist auf einen bestimmten Zeitraum beschränkt und schläft dann gewöhnlich ein (in der Reformation, bei der Einführung neuer Landbaumethoden im 18. Jh. im Rahmen der Alphabetisierungsbemühungen und politischer Umerziehung).

„Kompensatorische EB“ wird die Bemühung genannt, bestimmte unterprivilegierte Bevölkerungsgruppen um einen Ausgleich für in der Jugend erfahrene Bildungsbeeinträchtigungen (Arbeitervereine des 19. Jh.).

Unter der „Komplementären EB“ versteht man die permanente Weiterbildung als notwendige Ergänzung der in schon in Kindheit und Jugendzeit erhaltenen Bildung und Ausbildung (Umschulung).

Die vierte Möglichkeit der EB ist die „politische Bildung“. Erwachsenen soll die Möglichkeit zur Verfügung gestellt werden, sich grundständig über die sozialen, ökonomischen, ideologischen und kulturellen Entwicklungen zu informieren und sich eine eigene Meinung zu bilden.

Innerhalb der EB trifft Bildung immer schon auf ganz bestimmte Voraussetzungen, d.h. auf bestimmte anthropogene und soziokulturelle Bedingungen, auf einen bestimmten Entwicklungsstand, auf frühere Lernprozesse und spezifische Erfahrungen. Relevant ist der soziologische, und nicht der biologische Begriff von Erwachsen-Sein. Als „erwachsen“ gilt derjenige, der nach den geltenden gesellschaftlichen Normen aus den spezifischen Fürsorge und Schonungsmaßnahmen, die eine Gesellschaft ihrem Nachwuchs widmet, entlassen ist und für sich und für seinen Anteil an den gesellschaftlichen Verpflichtungen selbst aufkommt.

3.2 Leitlinien ev. Erwachsenenbildung

1. Teilnehmerorientierung (sollen in eigener Sache weiterkommen)

2. Lebensweltorientierung

3. Emanzipatorischer Ansatz (gegen markförmiges Konsumverständnis)

4. Partizipatorischer Ansatz (gegen markförmiges Konsumverständnis)

5. Diskursiver Ansatz (achtet eher das christliche Menschenbild: nur Gott ist HERR)

6. Ganzheitlichkeit

7. Transparenz (sonst dient Bildung der versteckten Machtausübung)

8. Parteilichkeit

9. Konfliktorientierung

10. Orientierung an den Zielen des konziliaren Prozesses

3.3 Weiterbildung

Der von Georg Picht attestierte „Bildungsnotstand“ im „Entwicklungsland“ Deutschland motivierte zur Einrichtung der VHS in jeder Stadt und zur Ermöglichung von Weiterbildung in freier Trägerschaft durch das Weiterbildungsgesetz (WBG). Mit dem neuen WBG wurde die Zuständigkeit vom Kultusministerium ins Ministerium für Arbeit, Soziales, Technologie und Qualifikation verlegt.

	Das alte WBG von 1972 im Vergleich zum neuen WBG 2000

	fördert nur nichtberufliche abschlussbezogene Bildung
	Fördert abschluss- und schulabschlussbezogene Bildung

	–––
	Neu: kompensatorische Grundbildung

	berufliche Bildung
	Arbeitswelt- und berufsbezogene Bildung

	Wissenschaftliche Bildung
	Neu: Schlüsselqualifikationen mit den Komponenten Sprachen- und Medienkompetenz

	politische Bildung
	politische Bildung

	freizeitorientierte und kreativitätsfördernde Bildung
	–entfällt– (nach kirchlicher Auffassung war dies aber das Eintrittstor für ‚ernsthafte Bildung’, z.B. im Nähkurs für türkische Frauen)

	Eltern und Familienbildung
	Familienbildung nach KJhG§

	Personenbezogene Bildung
	soll nicht mehr gefördert werden (Protest der Kirchen)


( Wenn nur berufliche Bildung in NRW gefördert würde, entfielen 80-90% der Förderung der EB! Es stellt sich die Frage: geht es um Marktmacht oder um den Mensch?

3.4 Maße des Menschlichen – 20 Thesen der EKD-Denkschrift

1. Die von PISA festgestellten Defizite des Deutschen Schulsystems müssen angegangen werden. Es ist erschreckend, in welcher Weise die Zugehörigkeit zu einer sozialen Schicht den Bildungserfolg behindert oder begünstigt. Dabei ist ein mehrdimensionales Bildungsverständnis zugrunde zu legen, das den einzelnen Menschen als Person betrifft, seine Förderung und Entfaltung als „ganzer Mensch“ und seine Erziehung zu sozialer Verantwortung für das Gemeinwesen.

2. Bildung spielt als Kulturanspruch die Sinn- und Wertorientierung einer Gesellschaft und verlangt daher einen kontinuierlichen öffentlichen Bildungsdiskurs.

3. Die Erziehungs- und Bildungsaufgaben der Gegenwart erstrecken sich auf schulische wie außerschulische Bereiche.

4. Bildung muss Wissen und Lernen inhaltlich qualifizieren; sie klärt über Substanz und Ziele auf.

5. Die alte Unterscheidung von Wissen und Weisheit ist heute mehr denn je notwendig. Bildung meint den Zusammenhang von Lernen, Wissen, Können, Wertbewusstsein und Handeln im Horizont sinnstiftender Lebensdeutungen.

6. Lebensdeutungen erwachsen aus geschichtlichen Erfahrungen. Bildung ist dringend als geschichtliche, ästhetische, religiöse, ethische und philosophische Bildung erforderlich.

7. Die Bildungsaufgaben, die der Verständigung in der eigenen Gesellschaft und dem Frieden weltweit dienen, sind neben den zu steigernden kognitiven Schulleistungen gleichgewichtig.
Maße und Grenzen des Menschlichen als Maßstäbe von Bildung sind interdisziplinär von mehreren Seiten aus bestimmbar.
8. Bildung für eine offene Zukunft kann nicht aus der Zukunft abgeleitet werden, hat jedoch auf erkennbare zukünftige Gefahren zu antworten.

9. Bildung ist eine sozialethische Herausforderung und hat dem Aufbau rücksichtsvoller Beziehungen in einer Solidargemeinschaft zu dienen.( Sozial ausgleichende Bildungsförderung!

10. Die Einzelnen sind als Subjekte zu stärken. Wir brauchen Bildungseinrichtungen mit einer Kultur der wechselseitigen Anerkennung, die sich im Ungang mit den schwächsten Gliedern, den Kindern, den Alten und den Behinderten, zu bewähren hat.

11. Die Frage nach Gott ist für zeitgemäße Bildung unabdingbar, da sie vor absolutierendem Denken und Handeln schützt (Rechtfertigung unterscheidet Gott und Mensch, Person und Werk).

12. Bildung in den Schulen braucht vornehmlich eine Qualitätssteigerung des Unterrichts, um „bildendes“ Lernen mit Zeit für gesammelte Anstrengung, Besinnung, Vertiefung und Übung zu ermöglichen.

13. Lernen im Zeichen mehrdimensionaler und lebensbegleitender Bildung trägt zur inneren Einheit der verschiedenen Bildungseinrichtungen bei, denn das einheitliche Moment liegt paradoxerweise in der Rücksicht auf menschliche Differenz in Gestalt persönlicher Individualität.

14. Einrichtungen für Kinder sollten deutlicher als Bildungseinrichtungen mit einem eigenen Bildungsauftrag ausgerichtet werden.

15. Bildung und Erziehung hängen wesentlich von der Qualität einer Bildungseinrichtung im Ganzen ab, ihrer „pädagogischen Kultur“. Schulen ist dafür mehr Freiraum zu geben.

16. Das Bildungssystem muss sich heute besonders im Umgang mit Vielfalt bewähren (dezentrale Organisation).

17. Bildung kann in diesem Kontext durch eine Fächergruppe „Religion und Ethik/Philosophie“ die allgemeine menschliche Bildung wesentlich vertiefen.

18. Funktionswissen und Orientierungs- beziehungsweise Lebenswissen dürfen an keiner Schulart auseinander gerissen werden, auch nicht an berufsbildenden Schulen.

19. An allen Schulen stehen heute die Lehrenden unter erhöhten Erwartungen, denen die Lehrerbildung in Deutschland noch nicht angemessen entspricht (Defizite in der pädagogischen Ausbildung).

20. Die Zukunft der Bildung ist auf Anstrengungen und Opfer aller angewiesen. Wir brauchen einen Prozess, der das Vertrauen zwischen den Generationen und die Verantwortung füreinander durch alle Brüche und Ambivalenzen hindurch stärkt.

Konzeptionen auf den Punkt gebracht (Quelle: Wenzel und Rudolph) (Seite -23-)
	Deduktive Didaktik: Feststehende Lerninhalte, 
Aufgabe: Auswahl und Vermittlung 
	Induktive Didaktik: Lernstoff und Lernziele orientieren sich am Teilnehmer
Aufgabe: sie herausfinden und nach didaktischen Grundprinzipien bearbeiten

	EEB als Verkündigung und Glaubensbildung 
(Erwachsenenkatechemunat)
	EEB als (parteiliche) Gesellschaftsdiakonie

	Katechetischer Ansatz (Kortzfleisch, Feifel)

Ev. Erwachsenenkatechismus, Glaubensbriefe, Bibelkurse


	Bildungsdiakonischer Ansatz (Bienerts)

Ziel: Bildungsnotstand überwinden (Picht); Den Menschen so bilden, wie Gott ihn haben will, durch Verkündigung des Evangeliums von Jesus Christus im Schwerpunkt der Lehre.

	Missionarischer Verkündigungsansatz (Flügel, Stroh) 

Ziel: Menschen für die Gemeinde gewinnen, Beispielmodell „Neu Anfangen“ (Thielecke, Hamburg)
	Gesellschaftsdiakonischer Ansatz / „Dritter Weg“ (Ev. Akademien).

Ziel: Erneuerung von Gesellschaft und Kirche durch Zusammenführung von Menschen aus verschiedenen Lebens- und Arbeitsbereichen auf „neutralem Boden“.

	EB als Lerngemeinschaft in Angelegenheiten des Glaubens (E. Feiffel)

Ziel: Aktivierung der Gläubigen durch Anstoßen vertiefter Glaubenserfahrungen im Lernprozess. Eigene Glaubenserfahrungen sind zu verbalisieren (kognitiv), Alltagserfahrungen aufzuarbeiten (affektiv), nach zeitgerechten christlichen Lebensformen ist zu suchen (pragmatisch).
	Konfliktorientiert/emanzipatorischer Ansatz (Sprachschule für die Freiheit , E. Lange 1972)
Ziel: Überwindung der sprachlosen Lernunfähigkeit und Hilfe zur Selbsthilfe („Sprachfähig werden in eigener Sache“). Die Kirche soll dem Menschen zu einem volleren Menschsein verhelfen.

	EB als Dialogisches Verstehen (sog. „Zürcher Modell“ Th. Vogt)

Ziel: Allgemeine EB will dem Menschen helfen, in seiner Zeit seinen Aufgaben gewachsen zu sein (als mündiger erwachsener Zeitgenosse). Theologische Bildung kann dem Menschen helfen, die Phänomene seiner Zeit unter einem neuen (biblischen) Blickwinkel zu befragen und zu sehen.
	EB als Konflikt-lernen (Lott, Bahr/Gronemeyer)

Ziel: (Fortentwicklung von Lange) Nicht nur kognitive, auch emotive Auseinandersetzung; eigene Lebenslage durchschauen, verdrängte Konflikte erklären und schließlich Entwicklung/
Sinngebung als Aufgabe begreifen. Kirchliche EB signalisiert, dass die Lernangebote im Raum der Kirche stattfinden.

	EB als Beitrag zum Kommunikativen Suchprozess der Gesellschaft (Chr. Meier)

Ziel: Darstellung und Vermittlung grundlegender Werte als kritischer Impuls des Evangeliums im kommunikativen Suchprozesses der Gesellschaft.

	EB als Verbindung von Glauben und Wissen im Dienst persönlicher Lebensgestaltung und gemeinsamer Weltverantwortung (DEAE-Positionspapier)

Ziel: Konkretisierung der Verheißungen und Gebote Gottes auf die Problemfelder hin, gegenwärtige Aufgaben und Herausforderungen als Anfragen an den Glauben. ( 12 Thesen

	

	EB im Pluralismus (Englert 2002)

Ziel: Die Orientierungsprozesse Erwachsener durch breites Spektrum theologischer, spiritueller, diskursiver, erbaulicher biographiebezogener, verständigungsorientierter Angebote untersützten


Altenarbeit

Ziele: Alte Menschen sollen befähigt werden, auszudrücken, was sie bewegt und ausmacht, um sich so anzunehmen, wie sie sind. Reflexion des bisher gelebten Lebens und Auseinandersetzung mit dem Leben, wie es jetzt ist (d.h. oftmals Krankheiten, Alterserscheinungen, Bewegungseinschränkungen etc.), gehören daher zu den wichtigen Themengebieten. 

Einsamkeit und Vereinzelung soll überwunden werden, insofern ist das Gemeinschaftserleben in der Gruppe und die Selbständigkeit der Gruppe zu fördern.

Alten Menschen sollen christliche Glaubensangebote als Hilfe zur Annahme und Veränderung des Lebens gemacht werden.

Mehr: ( siehe Exzerpt des gemeindepädagogischen Kompendiums

Kindergarten

Das Jugendwohlfahrtsgesetz sowie das Kindergartengesetz in NRW sehen Kindergärten als Ergänzung und Unterstützung in der Familie.

Konzeptionen

Das Anti-Konzept (H.B. Kaufmann): KiGaArbeit ist keine genuin kirchliche Aufgabe; sie kostet zuviel Geld, ist zuwenig evangelisch und sollte daher abgestoßen werden. (kritisch: Was sind kirchliche Aufgaben und warum?)

Das missionarisch-gemeindliche Konzept: KiGaArbeit ist Erfüllung des Taufauftrages. Ziel ist Gemeindeaufbau. (kritisch: reine Binnenorientierung und Instrumentalisierung des Erziehungsauftrages)

Das diakonische Konzept:  KiGaArbeit begründet sich im diakonischen Auftrag der Kirche und damit ohne eigennützige Interessen; Aufnahme findet ohne Vorbedingungen statt, richtet sich aber vor allem an alle die Unterstützung und Förderung brauchen.

Das gesellschaftlich-religionspädagogische Konzept: Durch KiGaArbeit nimmt Kirche teil an der öffentlichen Verantwortung und leistet im System pluralistischer Angebote ihren spezifischen Beitrag.

Das integrative Konzept (Adam / Lachmann): auf der Linie der Gemeindepädagogik; das spezifische der KiGaArbeit und die Verknüpfung zu anderen Arbeitsfeldern muss herausgearbeitet werden.

Mehr: ( siehe Exzerpt des gemeindepädagogischen Kompendiums

Ein Beispiel: Der Ansatz von Gerd Götz

Meine Konfirmandenarbeit (KA)

Ziele: Gerade in der Arbeit mit Konfirmandinnen und Konfirmanden, die altersgemäß zwischen Kind und Erwachsenen auf der Suche nach sich Selbst und dem Sinn ihres Lebens sind, ist es mein Anspruch und Anliegen ihnen christliche Deutungsangebote zu vermitteln. Zu einer geglückten Vermittlung gehört dabei für mich, dass die Jugendlichen ‘Spaß’ an der gemeinsamen Arbeit finden.

Methoden: Damit in der KA wirklich die Jugendlichen selbst und ihre Fragen und Probleme behandelt werden, ist mir eine freie Themenwahl wichtig. (Gegen K. Hahn mache ich also keine Planung des gesamten Unterrichts.) Konstitutiv zum Unterricht gehört entsprechend erfahrungsorientiertes Arbeiten, das in der Lebenswelt der Jugendlichen verankert ist. Dazu bieten sich u.a. ganzheitliche Methoden wie etwa Meditation und Traumreise insbesondere als Einstieg in ein neues Thema an.

Kreative Arbeitsformen bieten insbesondere in Gruppen mit sehr unterschiedlicher schulischer Bildung gute Möglichkeiten für gleichberechtigte Zusammenarbeit.

Einzel- und Kleingruppenarbeit dienen der intensiven Beschäftigung mit dem Thema und der dann sehr überschaubaren Gruppe.

Freie Gruppengespräche sollen den Jugendlichen die Möglichkeit geben, ihre eigenen Erfahrungen auszusprechen, sie der Meinung der anderen auszusetzen und sich über sie miteinander zu verständigen.

Im geleiteten Gespräch bemühe ich mich, den Verlauf durch zielgerichtete Fragen und Impulse so auf ein Ergebnis hinzuführen, dass ein Unterrichtsgespräch gefördert wird.

Die Präsentation der Arbeitsergebnisse bzw. das Feedback dient neben Information der anderen auch der eigenen Reflexion und somit der Ergebnissicherung und -würdigung.

Unterrichtsform: Entsprechend den Arbeitsformen wird in meiner Vikariatsgemeinde (in der ich in Zukunft die KA übernehmen werde) die Unterrichtsform von wöchentlich einer Stunde auf einmal im Monat ein Nachmittag umgestellt.

Leitungsaufgaben: Entsprechend einer Subjekt-Subjekt-Orientierung bestehen die Aufgaben der Leitung darin, den Jugendlichen möglichst weiten Raum für ihre Themen und Anfragen zu lassen. Auf der Suche nach Antworten und Lösungsmöglichkeiten sind Formen zu wählen, die es den Jugendlichen ermöglichen, eigene Antworten und Lösungsmöglichkeiten zu erarbeiten. Im kirchlichen Unterricht ist es dabei Aufgabe der Leitung ein christliches Lösungsmodell anzubieten.

Mein Menschenbild

Meinem Bildungsbegriff und dementsprechend der Lernbegriff und den Formen von Bildungsangeboten und Zielgruppen liegt eine christliche Anthropologie zugrunde, die sich gründet in der Geschöpflichkeit des Menschen und damit seiner Ebenbildlichkeit zu Gott.

Der Mensch als Fragment (vgl. Henning Luther): In seiner Geschichte mit der Menschheit erweist sich der Gott, der sich selbst vorstellt als „Ich werde sein, der ich sein werde“ (Ex 3,14 nach der Lutherbibel) als veränderlich, berührbar und bewegbar. Der Mensch als Ebenbild dieses Gottes ist seinerseits Mensch in Veränderung und Bewegung. Diese Veränderungen im Sinne von Aus- und Weiterbildung des Selbst konstruktiv und gewinnbringend zu begleiten und zu fördern ist Aufgabe von kirchlichen Bildungsangeboten.

Der Mensch als relationales Wesen (vgl. Martina Plieth): Dem relationalen Charakter Gottes entspricht die Bestimmung des Menschen als Mensch-in-Beziehung. „Bereits in den Schöpfungserzählungen wird zum Ausdruck gebracht, dass Menschsein immer als Sein im gegenüber zu verstehen ist; es konstituiert sich durch die Bezogenheit des Geschöpfes Mensch auf seinen Schöpfer Gott und zum Mitgeschöpft Mitmensch“. Durch das Gebot der Nächstenliebe kommt als dritte Dimension das Verwiesensein an sich selbst hinzu. Menschliches Leben vollzieht sich somit in der Dreiecksbeziehung Gott, Mitmensch, ich. Christliche Bildungsarbeit vollzieht sich daher ebenfalls in diesem Beziehungsgeflecht und hat insofern neben kognitiven Lerninhalten Gruppendynamik, Selbstreflexion und Leitungsstil mit zu bedenken und zu bearbeiten.

Der Mensch als Geliebter Gottes und Liebender (vgl. Härle, Joest u.a.): Der Mensch als Geschöpf des Gottes, der die Liebe ist, ist Geliebter. Diese grund- und bedingungslose Liebe Gottes zum Menschen findet ihren Ausdruck in der Rechtfertigung. Da insbesondere Vergebung zu den Dingen gehört, die wir uns nicht selbst zusprechen können, sind wir auf das „äußerliche Wort“ angewiesen. Einen Ort diesen Zuspruch erfahr- und erlebbar zu machen,  kann neben der Verkündigung und der Seelsorge auch der Bildungsbereich sein, insbesondere dort wo er das Beziehungsgeflecht der Menschen und ihr selbst reflektierend wahrnimmt. 

Die grund- und bedingungslose Liebe, die Gottes Werk im Menschen ist, macht die Menschen zu Mitliebenden und nimmt den tätigen Einsatz ihrer geschöpflichen Fähigkeit in Anspruch. Christliche Bildungsarbeit kann insoweit helfen, zu einem für alle Beteiligten gesunden Einsatz der Liebensfähigkeit beitragen.

Eigener Bildungsbegriff:  

Bildung  beschränkt sich insofern nicht auf klassische, schulische und berufliche Qualifikation bzw. die Weitergabe kognitiver Lerninhalte, sondern sie umfasst die gesamte Persönlichkeit und ihr Selbst mit allem, was die Person ausmacht: Biographie (vgl. Nipkow), Körperlichkeit, Emotionen, Erfahrungen, Verletzungen, Stärken und Schwächen usw. Bildung ist insoweit Lebensbegleitung (vgl. Nipkow). 

Eigener Lernbegriff: 

Mein Lernbegriff ist dementsprechend sehr weit gefasst und „umfasst alle beabsichtigten und unbeabsichtigten Veränderungen des Wissens, Denkens, Urteilens, Wertens, Verhaltens, Handelns und entsprechender Einstellungen und Haltungen in allen Lebensbereichen“ (vgl. Foitzik u.a.).
Konsequenzen

Bildungsangebote an alle Altergruppen: Wird der Mensch grundsätzlich wahrgenommen als Ebenbild des Gottes, der sich selbst vorstellt als „Ich werde sein, der ich sein werde“, also als Mensch in Veränderung und Bewegung, so gilt dies für Menschen aller Altersgruppen. Daraus ergibt sich konsequenterweise eine Notwendigkeit an Bildungsangeboten für alle Alters- und Sozialgruppen.

Subjekt-Subjekt-Orientierung: Da auch die/der Lehrende Mensch in Veränderung und Bewegung ist, ergibt sich daraus für alle Bildungsveranstaltung und Lernprozesse eine Subjekt-Subjekt-Orientierung. (Lerngemeinschaft!) Für den Leitungsstil folgt daraus ein hohes Maß an Eigenverantwortung und Mitbestimmung durch die jeweilige Gruppe.

Arbeitsformen und Methoden: 

So verstandene Bildungsarbeit, die sich auf den ganzen Menschen bezieht, schließt selbstredend kreative und ganzheitliche Arbeitsformen und Methoden mit ein.

